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Das Konzept der Überlebenseinheit führt vor 

Augen, dass die Menschheit nur überlebt, wenn 

soziale Systeme dafür sorgen (mit Betonung 

auf »sorgen« = taking care of …).

Um das wahrscheinlich zu machen, werden 

Babys mit einem Signalsystem geboren (ihre 

Mimik, ihr Körper usw.), das die Übernahme 

der Verantwortung durch Erwachsene für sie 

wahrscheinlich macht. Sie signalisieren Af-

fekte, die bei den Menschen in ihrer Umge-

bung die Bereitschaft erhöhen, sich um sie 

zu kümmern. Sie koppeln sich affektiv. Das 

berühmte »Kindchenschema« dürfte dabei eine 

Rolle spielen, so dass die Wahrscheinlich-

keit einer gemeinsamen Geschichte und die 

Entstehung von Bindung erhöht wird.
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Wenn das Kind etwa ein Jahr 

alt ist, hat es – nach über-

einstimmender Meinung der 

Säuglingsforscher – getrennte 

Vorstellungen von sich selbst 

und anderen, und es kann auch 

die »Ursache« des Verhaltens 

unterschiedlichen Akteuren 

zuordnen: sich selbst und an-

deren. Daraus resultiert eine 

Vorstellung von Interaktion 

bzw. Erwartungen an Interak-

tion, mit denen auch die Idee 

der eigenen Einflussnahme – 

oder deren Fehlen – verbunden 

ist (bzw. sein dürfte, wenn 

man das Verhalten der Kinder 

interpretiert).
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Neugeborene Kinder zeigen das größte Interesse für Gesich-

ter. Dies dürfte ein angeborener Mechanismus sein, der seine 

Funktionalität daraus gewinnt, dass das Überleben des Kindes 

an soziale Beziehungen und das Wohlwollen von Menschen ge-

bunden ist, die ziemlich nahe kommen und »Gesicht zeigen«. 

Daher sind menschliche Beziehungen im Fokus der kindli-

chen Aufmerksamkeit. Und es ist nur wahrscheinlich, dass die 

so gewonnenen Interpretationen der Umwelt generalisiert und 

auch auf unbelebte Objekte übertragen werden.

Dies dürfte die Grundlage animistischer Weltbilder sein. 

Kleine Kinder neigen manchmal dazu, den Objekten, die sich 

tückisch verhalten, böse Absichten zuzuschreiben. Eine Pa-

ranoia, bei der Ereignisse der unbelebten Welt den Aktionen 

irgendwelcher Verfolger zugeschrieben werden, zeigt dassel-

be Muster. Dass überhaupt in unbelebten Prozessen gedacht 

werden kann, deren Ursache nicht irgendeinem Täter zuge-

schrieben wird, ist ein Resultat der Aufklärung und mensch-

heitsgeschichtlich eine junge Errungenschaft. Der Begriff 

Kausalität leitet sich ja nicht zufällig vom Lateinischen 

»causa« ab, womit im alten Rom – und auch heute noch – der 

Gerichtsprozess bezeichnet wurde.
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Bei Kindern, die nach ihrer Geburt – manch-

mal mehrfache – Trennungen von den versor-

genden Personen durchleben mussten, zeigen 

einen Mangel an dem, was Erikson »Ur-Vertrau-

en« genannt hat. Sie können keine stabilen 

Erwartungsmuster an die versorgende Inter-

aktion mit Erwachsenen entwickeln. Solche 

Kinder entwickeln eine Pseudoautonomie, d. h. 

sie erleben die Umwelt als »nicht-freundlich« 

oder gar »feindlich« und entwickeln Verhal-

tensstrategien der Abgrenzung. Sie »tun so, 

als ob« sie nicht angewiesen wären auf andere 

Menschen, was für andere dann als anti-so-

zial erscheint und diese Kinder oft in große 

Schwierigkeiten bringen kann.




